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jen ec . nach den Figuren oder Kleinodien ,

(Tx. Ehrenſtücken , und allerlei Zeuge , wie

Tony |
Fetiſche , deren Zahl , RangZ Stellung ,

Iten, Verſchränfung 2c.

man b) Helmz bei dieſem betrachtet man

und aa . den Helm ſelbſt 3 offener , geſchloſ -

ſener 3 föniglicher , gemeiner , Roſt = -

we Giſier ) = mit wie vielen Reiffen .
bb . Die Helmkleinodien , als Hörner ,

ſtehen Flügel , Schweife , Federn , Helmdecke .
2 ) Zufällige Wappenſtücke ſind :

R vet a) Standeszeichen , als : Kronen ,

Hüte , Müßen .

x nd | b) Ordenszeichen , z. B . Ketten .

ange c) Schildhalter .

inftur, d) Wappenmäntel .

ſind ; In Wappen ſucht man Gedächtniß

und Anſprüche zu bewahren , wie in T! -

teln . Siegel , Münzen und Urkunden

ſind Quellen und Beweismittel der He -
raldif ,
-

Die erblichen Wappen ſind nicht ſo
)

alt , als die Geſchlechtsnamenz3 ſie wa -

| ren eben ſo veränderiich , Zeichen hatte
| man lange , aber nicht erbliche. und un -

wandelbare , worin eigentlich das Weſen

des Wappens beſteht 3 vollends , wenn

ſie Wahrzeichen eines Geſchlechts werden ,



2,62 emmemmenmnnenen

da ſie ſonſt nur Zeichen von Perſonen

ſind . Vor dem 1xten Jahrhunderte fin -
det man wenig herzogliche , und vor dem

T2ten faſt ' keine gräfliche , Siegel , ſon -
dern die Herzoge bedienten ſich , wie die

Kaiſer , ihrer Bildniſſe zu Pferde , allen -

falls mit Fahne und Helm , Die Gra -

fen machten es ihnen nach ; endlich nahm

auch der niedere Adel Waypen an , von

welchem indeſſen das älteſte bekannte

Siegel erſt von 1220 iſt , ( Eſtors Ah -

nenprobe , Pag . 445 . ) = Nichts iſt im

I3ten Jahrhunderte gebräuchlicher , als

daß der niedere Adel ſich des Siegels

eines Landesherrn , Domkapitels , oder '
ſeines gleichen , bevient , weil er , wie er

„ ſagt , fein eignes habe . Im JI4ten Jahr -

hunderte wurden die Wappen , in Sie -

geln wenigſtens , gemeiner 3 aber manche

alte Geſchlechter hatten , wie es ſcheint ,

ſelbſt im 1 5ten noch keines , die Schlie -
ben 3. B . nicht vor 1444 .

PD velo m a tit .

Sie iſt die Wiſſenſchaft , Diplome ,

d. | . öffentliche , zur Ertheilung gewiſſer

NEN

WE

IT
SOE



PN

te füt

t dein

ſon:

? die

lenz

Oles

vhm

; von

fannt

5 Ahr

fin

u, M

Siegels

, vde

wie er

Jahr-

Stew

mand!

ſcheiny

1118

Ipo )

gwiſt

EZ Ie =

2663

Rechte , oder zum Andenken gewiſſer Be -

gebenheiten ausgeſtellte , Schriften ,

1) richtig leſen ,

2 ) vollfommen verſtehen ,

3 ) in Abſicht auf Aechtheit und Un -

vorfälſchtheit gehörig beurtheilen zu kön -

nen ; und zwar ſo , daß das alles bewie -

ſen werden kann . ?

Ein ' vievter - Zwe , nämlich die Di -

plome gehörig zu benußen , gehört eigent -

lich zur Hiſtoriomathie .

Im weitern Sinne könnte man den

Diplomen noch alle private Handſchrif -

ten , und alle , aus dem Alterthum noch

auf irgend welchen Denkmälern vorhan -

dene , Schriften zugeſellenz aber die er -

ſtern ſind zu unwichtig , und dienen da -

her nur als Mittel zu ' den Diplomen ,

und die lekßtern gehören in die Epigraphik

und Numismatif .

Zum Leſen dienen als Häülfsmittel

die Werke , in welchen die Schriftzüge ,

Abbreviaturen , Monogramme , die in

verſchiedenen Zeiten und Gegenden üblich

geweſen , verzeichnet ſind , wie ? ! Mabillon

de re diplomatica , Paris 1709 , tol . und

Göttingen 3747 . Nouvean iraite de

diplomatique par deux Teligienx Peue -

z >

( CE GEETE
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dictins ( Toustain et Tassin ) . a Paris

1755 egg . 6 Voll . 4t0 ; überſeßt von

Adelung , 9 Bändeuim 4 . / 1759 . 20 .

Zum Verſtehen dient die “ Kenntniß

der Sprachen des Mittelaltexs , welche

die Gloſſarien erleichtern , wie du Cange -

und Andere .

Zur Beurtheilung dienen alle , bei

jeder Ausfertigung vorfommende , innere

und äußere Umſtände .

a) Aeußere Umſtände , als ? Materie ,

worauf geſchrieben , Papyrus , Perga -

ment , Seiden - , Kattun - , Leinenſilz : die

Materie , womit geſchrieben , als : Pig -

mente , ſchwarze oder rothe , Goldſchrift ,

„( <hemiſche Tinte ) 3; die Form der Schrift -

züge , oder der ſo genannte Charakter

der Schrift , nebſt den Ueberſchriften des

Schreibers , des Ausſtellers , der Zeugen = -

( Monogrammen , Signaturen ==) . Die

Siegel , mit allem , was daran zu bemer -

fen iſt , bis auf die Art , wie ſie ange -

hängt ſind ; endlich die Schreibart , Dik -

tion , Kompoſition , und die eigenthüm -

lichen Formen .

b) Die innern Umſtände beruhen aile

auf dem Inhalte , und beſtehen in den

Gründen der Möglichfeit und Wahr -



|
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ſcheinlichkeit , daß zwiſchen den , im Di -

plom zenannten , Perſonen über den darin

angegebenen . Gegenſtand , auf die , darin

beſtimmte Art , verfügt worden ſeyn kann .

Rechtshändel , in denen die Aechtheit

einiger Diplome reicher Stifter bezwei -

felt wurde , veranlaßten , daß die Beur -

theilung der Diplome in formam artis

gebracht wurde . = - Baringit clavis diplo -

matica , Hannover 1754 , in 4 - , enthält

eine Bibliothek der Scriptorum rei diplo -

maticae . ' = = Kunſtregeln erfanden Leo

Allatius in : Animadyersiones ad anti -

quitat . BEtruscas , Patis 1640 , und

Herrmann Conring , in Censura di -

plomatis Lindaviensis , Selmſtädt 1672 .

Die Hauptſchriften ſind : Mabillon , und

der Nouvean traite . Die übrigen ſiehe

bei Eſchenburg .

GR ami :250: Arial:
Münzku nde befaßt die Kenntniß

aller ältern ſowohl als neuern Münzen , ſie

mögen gangbares Geld oder Denimünzen

( Medaillen , Schauſiücke , Ehren - , Tauf -

oder Vermählungsmünzen ) = ſeyn . Aber

ETI me
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Nothmünzen = - obsidionales „ mummi = -

gehören nicht dahin , ſo wenig als Pa -

piergeld 3 denn ſie ſind Geld , . wirkliches

oder ſymboliſches , d. i . Anweiſung auf

Geld , ſtatt daß Medaillen nie Geld ge -

weſen ſind . An jeder Münze läßt ſich

folgendes unterſcheiden :

I ) Das Techniſche , betreffend :
a. Die Materie , das Gewicht = -

( Sc<hroot ) , = und , falls die Materie

gemiſcht iſt , die Proportion der Mijch -

theile in dem Gewicht - - ( Feingehalt ,

Korn , Löthigkeit , Katätigfeit ) .

b. Die Form , was die Geſtalt an

ſich , und was die Bezeichnung der Flä -

<hen , betrifft = ( Gepräze , Schlag - - ) .

2 ) Das Aeſthetiſche , der Geſchmack

in der Wahl und Ausführung des Ge -

präges , oder Schlages = ( oder Guſ -

3 ) Das Hiſtoriſche . Viel Aufſchlüſſe
für Geſchichte giebt auch ſchon das Tech -

niſche , ſofern man die Geltung der alten

Münzen oder . ihren Gehalt lernt , um

ihren Werth mit . dem jebigen Gelde ver -

gleichen zu können 3 obgleich der Werti )

ſelbſt , wegen der Veränderlichkeit des

innern Wexrths . der edlen Metalle , no <
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anders geſucht werden muß . ECben ſo

führt auch das Aeſthetiſche zu Schlüſſen

über die Kultur der Völker , die ſolche

Münzen verfertigt haben . Jber vor -

nehmlich benußt die Geſchichte alles das - '

jenige , was ſich in dem Gepräge . der

Münzen Lehrreiches finden läßt .

Natur des Geldes , Schritte der

Erfindung . - = Die fragmentariſchen Nach -

richten der Alten laſſen ſich herrlich durch

Parallelismus neuerer Zeiten erläutern .

Homer Wias 9, 473 , ſagt ? woro

Axzor = - ( ſie kauften Wein ein ) = ä&8a20:

(ze» XE , Zaros SE GiSyom , daat de Biyorg = -

(Felle 0. Leder ) , = = &Aa2u Ze PBosuEW, dA

3 zvdeuxuderon Etwas Aehnliches ſagt die

Stelle : Ulias b , 259 . “ Aber an einem

andern Orte ſagt Homer : Des Diome -

des Rüſtung von Erz habe nur 9 Ochſen

gefoſtet , des Glaucus goldne aber 100

Ochſen , Herodot ſagt 1. 94 ; mewr2 : 3e

Zugeuwor TW vapris Bv , 0 Audor veopigug

xeuors xat Zeyuen wobarusvra ExenGArTO Die

Stelle läßt einen dreifachen Sinn zu . = -

Aelianus variae historiae XII . 10 , ſagt :

Phidon Argivus habe zuerſt gemünzt ;

aber auch dieſe Stelle iſt vieldeutig . So -

nach iſt mit der Kupfermünze in Berlin ,
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worauf HAcoy ſteht , = = ( Begeri Thes .

antiquit . Brandenburg I . p. 279g. ) - -

zumal da ' es mehrere des Namens gegeben

haben kann , nicht zu prahlen .

Numismatiſche Kritik iſt um ſo nöthi -

ger , da die BVerfertigung falſcher alter

Münzen ſo viel einbringen kann . Nach

Maaßgabe der unbezweifelt echten prüft

man andere zweifelhaften . = - Die beru -

fenen Peduaniſchen Münzen ſind nach

dem Stempel wirklich antiker Münzen

geprägt ; andere ſind von antiken abge -

formt , und nachgegoſſen 3; andere ſind aus

zwei antiken zuſammengefügt , um da -

durch ſeltne auffallende Stücke zu ma -

denz andre antife Münzen ſind .im Ge -

präge verändert . *

Die älteſten , die man kennt , ſind

die puniſchen oder eigentlich die mit punit -

ſcher Schrift . = - Dorvillii res Siculae ,

" Tom . 2.

Von den Griechiſchen ſind die älte -

ſien eigentlich macedoniſch , von Amyn -

tas , abavns Alexandri Magni , zu Cy -
rus Zeit . - - ( Semlers Zuſäße zur

Welthiſtorie , Theil 4 , S . 3 . = ) Dann

Cyrenäiſche Goldmünze von Demonax

zu Mantinea zur Zeit des Piſiſtra - -
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tus . = ( Warduin , Memoires de Tre -

vqux , 1727 , Pag - 1444 . ) = Bei den

Perſern prägte Darius Hyſtaspis = -

( nac Herodot . IV , 166 . =- ) goldne Mün -

zen , Darici genannt - - ( an Werth 20

Drachmen . ) = Bei den Römern gebrauchte

man Kupfer , welches erſt ſeit Ser -

vius Tullius geprägt wurde ; Silber

erſt Anno 485 vu. c. , lege Ogulinia ;
Gold erſt 547 u. c. j

Im Ganzen ſchäßt man die Anzahl
der jekt befannten antiken griechiſchen

und römiſchen Münzen . ungefähr auf

40,000 , und darunter die goldnen auf

3009 , die ſilbernen auf 6000 , und die

ehernen auf 31,000 .

Nüßklich ſind

1) Kabinette von Münzen mit lehr -

reichen Beſchreibungen .

2 ) Abdrücke in Hauſenblaſe .

3 ) Kupferſtiche .

- Eſchenburgs Handbuch der klaſſi -

ſchen Literatur giebt über das griechiſche

„ Münzweſen S . 47 , und über das römi -

ſ < e , S . 89 , Büchernotizen . = Vorzüg -

lich brauchbar iſt : Raſchens Kenntniß

antifer Münzen nag Jobert de la

Baſtie , Nürnberg 1778 , 3 Theile . 8.
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Außer den ſeltenern griechiſchen Mün -

zen von den verſchiedenen Städten , auch '

in Großgriechenland , Siceilien und Klein -
'

aſien , und außer den römiſchen conzula -

res oder familiares , und den imperiales ,

giebt es noch parthiſche und hebräiſche :

ob echt ? = - ( 1 Macc . 15 , 56 . = ) Vor

Simon Maccabäus gab es feine .=
Dann fommen die imperiales des Mit -

telalters , die Münzen der andern euvo -

päiſchen Länder , die Arabiſchen 2c. = -

Baschit Lexicon universage rei numma -

riae . Ueber den Feingehalt der alten

Münzen iſt Hauptwerk : Arbuthlnot Tabu -

lae antig . munmorum , mensurarum , et

ponder . 1756 . 4to - Ueber das Aeſtheti -

ſche hat Winkelmanns Geſchichte der

Kunſt einiges . Im Mittelalter wurden

die Münzen höchſt elend geprägt ( Brafk -

teaten ) z3; auch in neuern Staaten hat ſich

ert ſpät guter Geſchmack auf den Mün -

zen gezeigt . = - Das Hauptwerk darüber

ſowohl , als über das Hiſtoriſche , iſt :

Spanheim de Praestantia et us1 nummo -

rum antig . Amst . 1717 . 2 Fol .

. Die vornehmſten größern Kupferwerke ,

worin griechiſche Münzen vorkommen ,

find : Hubert . Goltziüt Graeciae universae

EN



Un numismata ; Antw . fol . 1620. . . Bijusd .

Thesaurus rei an liquariae überrimus . Aut .

1618 . fol . Gesner Numismata graeca re -

gum et virorum illüstrium , Tiguri 1738 .
fol . Ejusd . Numismata graeca populorum
et urbjum , 1739 - - 1754 . fol . Haym ,
' Vesoro EBritannico , Lond . 1719 . 2 Vol . 4

Lateiniſch , Wien 1763 . 4. “ = - Römiſche
Münzen kommen in Kupfern vor , und

in Gesneri Numismata antiquor . impexrat .
Rom . latina et graeca , Tiguri 1748 . fol . - -

Ursint Familiaze Romanae . Paris 1663 .
Thesaurus Morellianus , Sen Famil . Ro -

man . numismata omnia . “ Amst . 1734 . 2

Fol , - - Vaillant Nummi - antiqui famil :
Roman . 1703 . 2 Fol . Ejusd . Numismata

Unperat . Rom . praest . Romae 1743 . 3

Vol . 4t0 . Banduirn Numismwata 3mp .
Rom . a Trajano Decio ad Palaeologos

Avugustos , Paris 1718, " 2 Fol . = - " Die

berühmteſten Münzkabinette ſind zu Rom

im Vatikan , in London , beim brittiſchen

Muſeum , in Wien , Berlin , Gotha und

Stuttgard ,

SSS
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Das Studium der Inſchriften hat

nicht bloß philologiſchen Nußen , ſondern |

auch hiſtoriſchen , ſofern jene als gleichzei - (

rige Denkmäler und Urkunden zu betrach -

cen: ſind , und . daher unter die glaubwür - .

digſten Quellen gehören . . Seit der Wie- | |

derberſtellung der Wiſſenſchaften hat man .

ſich höchſt fleißig mit Aufſuchung , Samni -

lung Erklärung und Benußung der JIn -

ſchriften , und zwar mit Benußung theils

für den epigrammatiſchen oder . Lapidar -

fiyl . , theils für Geſchichte und Alterthum ,

beſchäftigt . Dazu kömmt die kritiſche

Beurtheilung , wiefern ſie e<ht und unver -

fälſcht ſeyen , = = Man , findet dergleichen

Inſchriften auf Gebäuden , vornehmlich

| Tempeln , auf Grabmälern , Säulen ,

Statuen , Altären und Gefäßen ; "ihre

Abſicht iſt , irgend einen denkwürdigen Um - |

ſtand zu erhalten , oder die Beſtimmung

der damit bezeichneten Gegenſtände anzu - EL |

zeigen . Sie ſind proſaiſch , zuweilen auch
|

metriſch . Das Sinngedicht bekam bei

den Griechen den Namen des Epigramms ,

d. 1. der Aufſchrift , wegen der , ihren .

metriſchen Aufſchriften eignen , Kürze ,

Ein -

<<gmd
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| Einfalt , Schärfe und Deutlichfeit . Der

EN

|
römiſche Lopidarſtyl zeichnet ſich durch

45 %
| Kürze , Einfachheit, und unperiodiſche

Wortverbindung , oder durch prägnänte
hel:

|
Diktion in loſen Säßen , aus . Die be -

4: | rühmteſten Inſtriptionen, griechiſche ſos

0 wohl, als römiſche , führt Eſchenburg
ZWE ! im Handbuch zur klaſſiſchen Literatur mit

ND | vielen Literarnotizen an . Einige davon
am

| ſind nur des Alters wegen berühmt , und
'

NG = ohne Werth für Geſchichte , obgleich der

has Philolog ſie benuken kann ; andere ſind
wid hiſtoriſch wichtig . Unter dieſen ſind die

hum wichtigſten die Pariſche Marmorchronik

ritijh vom Jahr 268 vor Chriſto = - ( von
unver Wegner in Göttingen 1790 in 8. =

eiche herausgegeben ) - - und die Fasti Capito -
mlich ini , in Pighü Annal . Rom . Antw . 1615 .
kuk , Fol . und in Graevit thes . ant . Rom . Tom . 11)
ihn NIH PAS : j '

emm Die vornehmſten Sammlungen von |
mn Inſchriften ſind : /
a Ir) Von griechiſchen : Clushull ,

!

mah | antiquitates astaticae , Lond . 1728 . Fol .

m bi | Corsini inscriptt . atticae , Florent . 1752 . 4 |

eam, 4. Chandler , inscript . antiquae , Lond ,

ihm 1774 . Bol = = j

4 IV . S
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2 ) Von römiſchen : [ Jani Gruteri

Inscript . ant . totzus orbis Romani , Amzst .

1707 , cum SuppL - - inscript .
ant . editae a Gorio , 1731 . Fol . - - Mu -

raforil novus thesanrus vet . inscript .

1739 : 4 Fol . , cum Suppl .

Kleinere Sammlungen der lehrreiche

ſten römiſchen Inſchriften ſind ? Fleet -

wood inscript . antigg . sylloge , Lond .

1691 . 8. Romanarum inscript . fascCicu -

Ins in nsum inventutis = - ( auctore co -

mite Polcastro ) , - - Patav . 1775 . 4-

Zum Leſen der Inſchriften , und be -

ſonders zum Verſtändniß der Abkürzun -

gen , dienen in Abſicht

1) auf die Griechiſchen : Maſfſei Grae -

corum siglae lapidariae , Veronae 1746 . 8.

Corsini notae Graecorum , 1749 . Fol .

2) auf die Römiſchen : Sertorit Ur -

Sati , de votis Romanorum commentarins ,

in Graevii thes . antiquit . Romanar . Tom .

AI . p. 508 , und loh . Nicolai , de Ssiglis

veterum , 1706 . 4-
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Cruten

, Ant I . Archäologie der Kunfi .

0 | Die Kunſtdenkmäler
a . 1) der Bildhauerei = ( glyphice ,

Script,
5cU ) ptura , - - ) Bildformerei = ( plastice ,
fglina , - - ) Bildgießerei , ( toreutice , 5ta -

jh | tuaria , =+) ſowohl in runden Bildungen ,Det:
| als Basrehliefs , ingleichen der muſiviſchet

iat | Arbeit , ( opus musivum , vermiculatum ,
jaSCHeN tessellatum - - ) aus Thon , Glas , May -
are C0- |

| mor und Edelſteinen z
EY 2) der Bildgraberei = - in Metall ,

Ee „BD Elfenbein , Muſcheln , Kriſtall , Edelſtei -
I | nen , vornehmlich in den leßtern , Stein -

ſchneiderei genannt , = - Gemmen , theils
es Gr46-

vertiefte = ( Intaglio ' s , gemmae diagly -
17468 | phicae ) , - - theils erhabene Gemmen - -
Fol.

( Cameo ' s , gemmae ectypae , anaglyphicae ;
ri Urs

3 ) der Materie , und
verar

|
4) der Baukunſt ,

ar, Tom können außerdem , daß ſie äſthetiſchen
Je pls | Werth und Naben haben , auch noch hi -

ſtoriſch benußt werden , ſo wie ſie ſelbſt
ein Gegenſtand hiſtoriſcher Bearbeitung

ſind . Eſchenburg ' s Handbuch der klaſ -

ſiſchen Literatur , enthält eine ſehr brauch -

bare Archäologie der Kunſt , mit Literar -
|

notizen ,

-Äpn

m
e-

S 2
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Die Alterthumsfunde iſt nicht Hülfs -

mittel , ſondern Beſtandtheil der Geſchichte .

Auch die Mythologie gehört zu den Ge-

genſtänden der Geſchichte , und die Ge -

ſchichte der Geſchichte iſt eigentlich Ge -

ſchichte der hiſtoriſchen Literatur , oder

. der hiſtoriſchen Kenntniſſe , Dieſe drei

' Digseiplinen hat Eſchenburg unrecht

unter den Hülfsmitteln der Geſchichte

- angebracht .

emen

Du
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Ueber die Hoffnung ,

daß es beſſer werde

mit dem Menſchengeſchlecht .

Aus dem Lateiniſchen des Profeſſor Kraus , * )

*) Urſprünglich war dieſe Abhandlung eine latei -
niſche Rede , mit welcher der Verewigte das
akademiſche Rektorat niederlegte . Die Ueber :

tragung iſt ſo genau gemacht worden , als es
der Genius der Sprache , in die ich überſetzte ,
erlaubt . Nur , was bloß auf die erwähnten
akademiſchen Feierlichkeiten Bezug hat und
mit dem abgehandelten Gegenſtande nicht in
näherer Verbindung ſicht , ließ ich weg.

De Ueber .
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VWorerinnerung .

Nachſtehender Aufſaß kann ( mit zum Be -

weiſe dienen , daß nur ein zu peinliches Be -

. ſtreben , recht guter Schriftſteller zu ſeyn ,
den verſiorbenen Kraus gehindert hat ,

Schriftſteller zu werden . Denn nicht nur

drei vollſtändige Lateiniſche Umarbeitungen

finden ſich von ihm , ſondern auch eine

mit vielen Zuſäßen ausgeſtattete Verdeut -

ſchung von ſeiner eignen Hand , mit der

Bemerkung : „ Aus recht zierlichem Latein

in recht unzierliches Deutſch überſegt . “

Da dieß Urtheil Krauſes über ſeine eigne
Arbeit ſchr treffend iſt , ſo treffend , daß

man aus ſeinem Deutſch das Lateiniſche

Original ganz , herſtellen könnte , ſo war es

allerdings rathſamer , die Abhandlung in

einer lesbareren Ueberſe8ung , die Hrn .

Pred . Bokhel zum Verfaſſer hat , dem Pu -
blifum mitzutheilen . Ausgeſchloſſen aus
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der Sammlung Krauſiſcher Schriften konnte

ſie füglich nicht werden . Denn hätte gleich
ihr Verfaſſer ſelbſt vielleicht in unſern Ta -

gen eine tiefere Anſicht ſeines Thema ge -

faßt , hätte er vielleicht die Steigerung
oder Abnahme der intenſiven Kraft des

Menſchengeſchlechts , wie man wünſchen

mogte , ebenfalls mehr in Erwägung ge -

zogen , mögtfe vielleicht auch ein Anderer

den faktiſchen Beweis , es ſey wirklich beſ -

ſer mit uns geworden , in andrer , der Na -

tur der Sache angemeßnerer , Ordnung

geführt und aus der erhöhten und erwei -

terten Einſicht die Verbeſſerung der Staats -

verfaſſungen , aus beiden die Vermehrung
des Wohlſtandes abgeleitet haben , iſt auch

nicht alles , was der Aufſaß enthält , hier

zum erſten Male geſagt , ſo iſt er doch als

ein wichtiger Beleg von Krauſe ? s Welt -

anficht . und in ſo fern als Nachtrag zu

den encyklopädiſchen Anſichten , ſchäßbar .
; 4: S .
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ſR : Der Menſc < , der . als Zuſchauer und

dere Beobachter in dieſe Welt geſeßt iſt , darf

bf | ſich nichts fremde ſeyn laſſen , was den

Ww
| Menſchen betriſſt . Denkt er aber über

" m EE die Schi >ſale der Menſchheit nach , auf
ww |

!
der einen Seite durch die Geſchichte der

aafs: 8
Vergangenheit , auf der andern durch

rung ſeine eigne Vernunft erleuchtet , will er

auch nicht bloß das Cinzelne erforſchen , ſon -

hier dern alles unter einanderßvergleichen und

alg auf ein gewiſſes Reſultat zurückführen :

Pelt- ſo muß er nothwendig auch auf jene be -

9 zu rühmte und vornehmlich in unſern Tagen

har, oft aufgeworfene Frage gerathen , ob .

- man hoffen dürfe , daß der Wechſel der

Begebenheiten allgemach einen beſſern

Zuſtand des Menſchengeſchlechtes herbei -
n

führen werde , oder ob man mit mehr

Recht dieſe Hoffnung für eitel erklären

und annehmen müſſe , das Loos unſeres

Geſchlechtes werde troß der Umwälzung

» '
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der Dinge , kroß dem Wechſel der Be -

gebenheiten daſſelbe bleiben , das es bis -

herwar ?

Dieſe Frage , wenn auch nicht zu ent -

ſcheiden , dom zu erörtern und durch

einige Bemerkungen zu erläutern , iſt der

Zweck dieſes Vortrages .

Viele Menſchen überreden ſich , es ſey

nan einmal das Schickſal aller menſchli

< en Dinge immerfort ſich im Kreiſe her -

umzudrehn , längſt ſchon geſchehe nichts

Neues unter der Sonne , immer komme

daſſelbe , wenn auch unter veränderter

Geſtalt , wieder , es werde immer das

alte Schauſpiel , obgleich von andern

Perſonen , aufgeführt ; ſie glauben , alle

„ möglichen Veränderungen des Menſchen -

geſchlechts ſeyen längſt erſchöpft , und

machen daraus den natürlichen Schluß ,

auch für die Zukunft laſſe ſich nichts bey -

ſeres . hoffen, und beginne auch einſt eine

glücklichere Periode , ſo werde ſie doch .

nicht von Dauer ſeyn , das Menſchenge -

ſchle <t werde wieder dahin zurückſinfen ,
von wo es ſich erhob , bis es wieder ein -

mal auf ähnliche Art ſich erhebe und - -

wieder verſinke , Für dieſe Meinung er -.
klärt ſich nicht . bloß der Wis , der jede

=
-
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De Aehnlichfeit zwiſchen Ehemals und Jett
bis? aufzugreifen und die ungleichartigſten

; Dinge zujammenzuſtellen geneigt iſt , ſon -
nt dern ſtüßt ſich auch auf das wichtige Ge -

<< ſeß der Philoſophie , welches befiehlt
der nichts anzuſtaunen , ſondern alles gleich -

ſam auf befannte „ Formeln zurückzuführen z
ſeh auch fehlt es ihr nicht an ſcheinbaren

<li ; Gründen , die wohl einer genauern Un -

je 1 terjuchung werth ſind .

hts So wie alles in dieſer Welt , ſo hat

" me auch das Menſchengeſchlecht ſeine eigene ,

rte an gewiſſe Kräfte , an unveränderliche

das t Geſeke gebundene , Natur , nach der wir ,

verh : ſo hoch wir uns auch über die andern
"

alle Thiere erheben , doch beſchränkt ſind ,

m“ : nicht bloß in wiefern uns äußere Gegen -

ind ftände afficiren , ſondern ſelbſt in Hinſicht

wß, auf die Beſchaffenheit unſeres Geiſtes .

g+“ Fände fich nun bei genauerer Unterſu -

zin < ung , daß dieſe Natur .des Menſchen 6

jeh feinem Streben nach Weisheit , Tugend

nw

;
und Glückſeligkeit nicht nur nicht förder - N

" mu lich , ſondern wohl gar hinderlich wäre ;

" ſo dürfen wir uns nicht mehr den Träu -

.
men von einem einſtigen beſſern Zuſtande

et
des Menſchengeſchlechts überlaſſen , der

i "
lo viele Jahrhunderte hindurch ſehnlichſt

IE EEE LawnS AIRES1- 7 EA EEESEHUST BEEEE SIEHE EG



284

erwünſcht und doch vergebens erwartet

iſt ; wir müßten aufhören dieſe Träume -

reien , weil ſie ſo angenehm ſind , für

wahr , und Wünſche für Gründe zu hal -
ten . " Wie wenig aber unſere Natur jenem
uns angebornen Vervollfommnungstriebe
entſpreche , fällt nur zu deutlich in die

Augen : Denn wir mösgen den einzelnen

Menſchen betrachten , wie er die verſchie -

denen Lebensſtufen von der Kindheit bis

zum Alter zurücklegt , - oder die Menſchen

überhaupt , wie ſie mehr durch Zufall als

nach Abſichten , mehr durch Nothwendig -
feit ais durch freien Entſchluß in man -

herlei Geſellſchaften ſich *verbinden und

mancherlei Geſinnungen und Sitten an

nehmen 3 überall finden wir wenig Troſt

und Hoſſnung , Was den einzelnen Men -

ſchen betrifft : ſo werden wir ja ohne

alle Kenntniß geboren , ſc <werlich lernt

jemand anders als durch eigenen Irrthum

gewißigt , durch eigne Schuld geſtraft ,

vurch eigne Sorgen gemartert , Thorheit
und Laſter fliehen , falls es der Zufall ſo

fügt , und die Gelegenheit und die Be -

ſchaffenheit ſeines Geiſtes ihn bei Zeiten

zur Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt füh -

ren = - zu geſchweigen , - daß jedem Lebens -
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alter andere Gefahren drohen , und daß

mit den Jahren nur die Art , nicht die

Zahl der Uebel ſich verändert . Nicht er -

freulicher iſt der Anbli > der Geſellſchaf -

ten , zumal , wenn man unterſucht , wel -

< en Einfluß der rohere oder gebildetere

Zuſtand derſelben auf die Kultur der Ge -

müther und Sitten hat , auf denen doch

einzig und allein alle menſchliche Wohl -

fahrt und jede Hoffnung eines beſſern

Lebens beruht . Jn dem rohen Zuſtande
- der Geſellſchaft , in dem der von uns ſoge -

nannte W- lde und Barbar lebt , herrſchen

gräßliche Grauſamkeit , unverſöhnlicher

Haß und verrätheriſche Treuloſigfeit ge -

gen jeden , die Gemüther ſind durch

Furcht verwildert , durch Aberglauben ver -

blendet und werden nur durch den Sta -

<el des Schmerzes etwas über das thie -

riſche »Leben hinausgetrieben . In einem

Eultivirteren , und eben daher glücklicheren

Zuſtande weichen zwar allgemac <h jene

Uebel , aber an ihre Stelle treten Liſt ,

Betrügerei , unbändige Lüſte 3 auf der

einen Seite nehmen Hochmuth , Habſucht ,

Scwelgerei überhand , auf der andern ,

Dürftigkeit , Elend , Geiſteserniedrigung ,

auf beiden Seiten aber , Neid , Feind -

SEEIHE
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ſchaft und " Groll , meiſtentheils zwar

heimlich , do < um ſo fränfender und ver -

derblicher . Sind nun in beiden geſell -

ſchaftlichen Zuſtänden die Menſchen ſo
" geſinnt und geſittet , iſt“ es wohl ein

Bunder , wenn ſie überall heerdenweiſe
mörderiſche und verheerende Kriege füh -
ren , im einzelnen durc < Unrecht und

Frevel aller Art ſich plagen , und durch

ihre eigne Unthaten ſich zu Grunde rich -
ten 3 wenn der Friede ſo unbeſtändig iſt ,
daß . er mehr ein unzuverläſſiger Waffen -

ſtillſtand als eine ſichere RuZze genannt

zu werden verdient ; wenn die geſellſchaft

liche Verfaſſung , wie vollkommen ſie auch

ſeyn mag , das Unrecht faum zu hem -

men , geſchweige deun auszurotten ver -

mag ; wenn endlich auch die beſten An -

ſtalten immer nur wenig zur Veredlung
der Geſinnungen und Sitten beitragen ?
Zwar pflegt man jenem Zuſtande der

Menſchen , in welchem jeder ſein eigner

Geſeßgeber und Richter iſt , den kultivir -

ten bürgerlichen Zuſtand weit vorzuziehen ,
weil man in dieſem unter deim Schuke
der Geſeße und Gerichte lebt ; aber eben

daraus entſteht eine neue Gattung vor

Uebeln ; die dem bürgerlichen Zuſtande
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zwar faſt eigenthümlich und ſelbſt von den ge -
) Dey bildeteſten nicht ganz zu entfernen iſt = -

fell: ungerechte Geſeke , durch welche die Mäch -

ſo tigern und Liſtigern förmliche Rechte ,

ein Unrecht zu thun , ſich gründen , oder wenn

(iſe dieſe ſchon hergebracht ſind , ſie noch mehre

ih befeſtigen und in der Ausübung derſelben

und - ſich den Schuß der öſſentlichen Gerichte

uh „verſchaffen . Dieß iſt eins der allerver «-

riche derblichſten Uebel 3: denn . durch nichts wer -

iy den die armen Sterblichen mehr getäuſcht ,

fen herabgewürdigt und gemartert , als durch

ie dergleichen Geſeße , welche die dem Un -

haft ſchuldigen zuſtehende Vertheidigung und

auc Sicherheit nicht nur ihm entreißen , ſon -

" nw
dern ſogar zu ſeinem Nachtheil dem Be -

+ leidiger zuwenden . Es iſt unnsthig ,

Yi Tg alle Rechte dieſer Art aufzuzählen ; es

3
jey genug das einzige zu berühren , Fraft

mw)
deſſen Menſchen , obgleich keines Verbre -

chens ſchuldig , wodurch ſie es verdientder FM ,
hatten , durch feinen Vertrag dazu ver -

4 pflichtet , ſondern unſchuldig und gegen

M, ihren Willen , bloß weil ſie an einem ger

be nien Orte geboren ſind , nicht ſich , ſon »

fel
dern Andern, angehören , nicht für ſich ,

gol ſondern är Andere, leben ſollen ſo daß ,

- “
wenn ſte dieſem Jammer und Frevel zu

menü en " u M DE 4 - "SF => =. . . mr. * „5PES . Mn IEE: me A SIERENRETRe4 254 SI E67me RISE
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entfliehen ſuchen oder , ihn zu dulden ſich

weigern , ſie für ſtraffällig von demſelben

Gericht erklärt werden , das ſonſt derglei -

< en Mißhandlungen , „ wenn ein Anderer

ſie ſich erlaubte , als Verbrechen ahnden
würde . An dieſe Art von Rechten , die

bei fortgehender Kultur immer drückender

und unerträglicher werden , ſchließen ſich

viele andere Gattungen , die zwar minder

laſtend , aber nicht weniger ungerecht auf

der gewerbetreibenden Klaſſe , zumal in

den Städten , ruhen . Fügt man zu dies

ſen , unter dem heiligen Schuke der Ge -

ſee und Gerichte gehandhabten Rechten ,

Unrecht zu thun , noch die vielen und

mancherlei Plackereien hinzu , die , obgleich

nicht geſebmäßig , doch ungeſtraft und

gleichſam herfömmlich , diejenigen , welche -

im Beſil der höchſten Macht ſind , oder

die Auftorität eines öſfentlichen - Amtes

beſiken , ſich und ihren Günſtlingen zu

geſtatten pflegen , ſo darf man ſich wohl

nicht wundern , daß es Männer gab , die ,

wenn -ſie einen Bli auf dieſe Erbübel

der Staaten warfen , den rohen Zuſtand

unfultivirter Völker dem gebildeten bür -

gerlichen Leben vorzogen , weil in jenem
die
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die Menſchen , wenn gleich weniger Freude ,
doch auch weniger Leiden hätten .

Wir haben die Gründe dargeſtellt ,
welche alle Hoffnung eines einſtigen beſ -
ſern Zuſtandes der Menſchheit zu ver -

nichten ſcheinen . Die ganze Kraft dieſer
Gründe beruht darauf, daß man glaubt ,
die Uebel , mit denen wir kämpfen , ſeyen
unſerer Natur angeboren . Detn räumer

man dieſes ein , ſo muß man freilich ein -

geſtehen , daß es eben ſo unmöglich iſt ,
von denſelben uns zu befreien , als den

Geſeßen der Natur zu entfliehen . Bei

der ganzen Unterſuchung der vorgelegten
Frage kommt es alſo darauf an , daß
wir die Beſchaffenheit unſerer Natur fen -

ven lernen . Dieſe erſcheint , ſchon beim

erſten Anblick nicht ſo einfach als man

gewöhnlich glaubt . Denn wenn jede

Gattung der übrigen lebenden Geſchöpfe
nach einer gleichſam vorgeſchriebenen Re -

gel immer auf dieſelbe Weiſe leben muß,
ſo iſt im Gegentheil die Natur des Men -

ſchen von der Art , daß ſie nicht bloß den

durc < die entlegenſten Weltgegenden von

einander getrennten Völkern , ſondern
auch den in einem Lande lebenden , von

einem Volk entſprungenen Menſchen zu
1V . Z;*-

4)



verſchiedener Zeit , höchſt verſchiedene Sit -

ten , Geſinnungen und Einrichtungen ver -

ſtattet . Die Biene macht Honig in

Deutſchland und England jekt nicht ans

ders als zu Virgils Zeit in Italien .
Aber wie himmelweit verſchieden ſind
die jebigen Einwohner Deutſchlands , von

den Deutſchen , deren Sitten Tacitus

ſchildert ! oder die dummen und unge -

ſchlachten Britten , die Cäſar heimſuchte ,

von denen , die jeßt auf dieſer Inſel ſich

brüſten ! oder die Gallier , die einſt unter

Brennus Rom verwüſteten , von denen ,

die jekt dort und faſt im ganzen Europa

Geſele geben ! Offenbar iſt dieſe Verſchie -

denheit nicht bloß phyſiſchen Urſachen zu -

zuſchreiben , denn dieſe äußern immer die -

ſelbe Kraft und bringen mithin immer

dieſelbe Wirkung hervor , ſondern mora -

liſchen d. i . ſolchen , vie auf dem freien

Willen beruhen und die wir jekt etwas

genauer beleuchten müſſen .

Es iſt nicht zu läugnen , daß auch wir

an Naturgeſeße gebunden ſind , und zwar

nicht nur , in wiefern wir den Übrigen

lebenden Weſen ähnlich , ſondern auch ,

in wiefern wir derjenigen Regungen des

Gemüths und der Geiſtesthätigkeit fähig
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ſind , worin das Weſen der Menſchheit
beſteht . Es iſt ferner nicht zu läugnen ,
daß wir ſelbſt in Anſehung der Art , wie

wir jene Regungen fühlen und in jene

Thätigfeit uns ſeßem ' ; gewiſſer Maaßen
von äußern Umſtänden d. h. von der

Beſchaffenheit der uns umgebenden Men -

ſchen , von den Dingen und Geſchäften

abhängen , mit denen wir zu thun haben .
Do < auf der andern Seite köntien wir

es eben ſo wenig läugnen , daß der Ge -

brauch unſerer Seelenfräfte einzig und

allein von unſerm Willen abhängt . Die -

ſem Willen Bewegung , Richtung / Kraft

zu ertheilen , beſiken wir jene drei eigen -

thümliche Vorzüge unſeres Geſchlechtes ,
das Vortreſſlichſte , was wir kennen ,

nämlich Vernunft , durch die wir die Ur -

ſachen und Geſeke erkennen können , denen

nicht bloß das Weltall , ſondern auch jeder

Menſc < , ſelbſt unſer ganzes Geſchlecht ,
gewiſſer Maaßen unterworfen iſtz dann

Freiheit , nach der wir das Erfannte nach
Belieben zu unſerm Beßten anzuwenden

vermögen 3 endlich den uns eingepflanzten

Vervollfommnungstrieb , der uns unab -

läſſig anſpornt , alle Kräfte unſeres Gei -

ſtes , vornehmlich aber jene edlern , die

I : --



uns zur Erkeantniß des Wahren , zur

Liebe des Schönen , zur Achtung gegen

das Rechte und Gute führen , zu üben

und nie geſättigt durch das , was wir

errangen , unermüdet weiter zu ſtreben ,

Dazu kommt die doppelte Gabe , die das

geſellige Leben am meiſten befördert , jene

angeborne Sympathie der Gemither ,

„ vermöge welcher ein Menſch die Sache

Andrer als ſeine eigne betrachtet und von

Gemeingeiſt - beſeelt und von Wetteifer

und Ruhmbegierde ergriffen , mit verein -

ten Kräften nach allem Vortreſſlichen um :

ſo eifriger ſtrebt , je mehr es Vielen nüß -

lich , je weiter es ſelbſt bis auf die ſpä -

teſten Nachkommen dauerhaft ſcheintz . .
»

demnächſt aber das Sprachvermögen , ver -

bunden mit dem Gebrauch der Schrift ,

wodurch wir Gedanken , Empfindungen

und Entſchlüſſe gegenſeitig austauſchen

und auf . dieſe Weiſe theils einzeln unter -

richtet , erinnert , ermuntert , theils ge -

meinſchaftlich zum Rachſchlagen und Ueber -

legen vereint und von einander regiert

werden können . Außer dieſen aber hat

unſer Geſchlecht noch zwei andere ihm

eigne Hülfsmittel , auf welche vielleicht

die Hoffnung eines einſtigen beſſern Zu -
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ſtandes zu gründen iſt . Einmal werden

von Zeit zu Zeit große Männer geboren

" oder durch die Lage der Umſtände gebil -

detz ſie zeigen fich gerade da am “ häufig :

ſten , wo man ihrer am nöthigſten bedarf ,

bald um öffentliche Anſtalten , - bald die

Denkart und die Sitten der Menſchen ,

bald Kunſt und Wiſſenſchaften zu vervoll -

fommnenz3 durch ihre Bemühungen wird

mehr als durch alles andere der Menſchheit

aufgeholfen . Zweitens überliefert jedes

Zeitalter das , was es durch Erfahrung

vder durch die Erfindung und Anordnung

großer Männer beſikt , dem folgenden ,

welches daſſelbe , durch ſeine Bemühuns -

gen erweitert und verbeſſert , abermals

dem folgenden Zeitalter überliefert , ſo

daß / obgleich das Leben des Menſchen

kurz iſt , dennoch das Menſchengeſchlecht

gleichſam ein unſterbliches Leben lebt und

in der Reihefolge der Zeitalter ſich even

ſo emporheben kann , als im Laufe der

Jahre ein einzelner Menſch .

Wenn nun unſere Natur mit ſo vie -

len und ſo großen Vorzügen begabt iſt ,

wer möchte nicht mit Seneka ſagen :
unſere Gebrechen ſind heilbar und die

Natur , nach deren Abſicht wir nicht ge -
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brechlich ſeyn ſollen , hilft uns , wenn

wir nur wollen uns . helfen laſſen ? *)
oder wer ſollte nicht glauben , „daß durch

lange Erfahrung und die Bemühungen
großer Männer das geſellige Leben des

Menſchen vervollkommnet und . durch eine

beſſere Verfaſſung deſſelben jeder Einzelne in -

dem Beſtreben , ſich ſelbſt zu vervollfomm -

nen , ſo weit unterſtüßt : werden könne ,

als ein Menſch bei dem Gebrauch ſeines

freien Willens durch äußere Gegenſtände

unterſtülße werden kann .

Aber , möchte man einwenden , was

hilft es , zu wiſſen , durch welche Mittel

und auf welche Weiſe das Beſte bewirkt

werden kann ? Davon iſt die Rede nicht ,

Es fragt ſich , ob das , deſſen Möglichkeit

niemand leugnen wird , auch wirklich ge -

ſchehen ſey und geſchehen werde ? Auch

dieſe Frage wollen wir auffaſſen und zei -

gen , daß unſer . Geſchlecht im Ganzen

genommen bedeutende Fortſchritte . zur

Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt

gemacht habe und daß man feinen Rück -

*) Sanabilibus aegrotamus malis , ipsaque 1108
10 TeCtim genitor natura , juvari Si yeli -
1115 ; JUYyXAt. N
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fall von der erreichten Stufe der Voll -

fommenheit beſorgen dürfe . |
Die Wohlfahrt der geſammten Menſch -

heit im geſelligen Leben ſcheint vornehm -

lich in drei Stücken zu beſtehen : in Ge -

rechtigkeit , Wohlhabenheit und Cinſicht

oder Aufklärung ; alle drei hängen zwar

aufs innigſte unter einander zuſammen ,

doch beruht jedes auf beſondern Bedin -

gungen . Gerechtigfeit verlangt diejenige

Verfaſſung der bürgerlichen Geſellſchaft ,

welche nicht nur dem Ganzen oder Eini -

gen , ſondern einem jeden eine Freiheit

verſchaſſt , die durch nichts , als durch die

Geſeße der gemeinſamen Sicherheit be -

- ſchränft wird ; Wohlhabenheit beruht dar -

auf , daß Gegenſtände des Bedürfniſſes

aller Art , welche Natur oder Kunſt her -

vorbringen kann , erfunden , vermehrt

und mittelſt des Handels vertheilt wetr -

den . Aufklärung endlich - hängt davon

ab , daß die Kenntniſſe , die eatweder mit

dem Inneren und Weſentlichen der Menſch -

heit näher zuſammenhängen , oder ſonſt

im menſchlichen Leben nüßklich ſind , nicht

nur ausgebildet , ſondern , was noh

wichtiger iſt , unter alle ohne Unterſchied

verbreitet . werden , ſo daß man das am

8
"4

Waag



leichteſten lernen kann , was , wenn man
es weiß , am meiſten frommt ,

Unterſuchen wir nun , in wiefern das

Menſchengeſchlecht in dieſen Hinſichten
wirklich Fortſchritte gemacht . zu haben
ſcheine . x

Was zuerſt die geſellſchaftliche Ver -

faſſung betrifft : ſo ſcheint ſich alles ſehr
zum Beſſern verändert zu haben , wir

mögen nun die Verbreitung der geſelligen
Kultur oder die innere Einrichtung der

taaten betrachten *) . - Denn man werfe
einen Blick auf jedes einzelne unter den

Ländern , welche über einer gerade vom
Kap Finis Terrä bis an die Mündung
des Amur gezogenen Linie nordwärts lie -

Sen , und erwäge , wie ihr Zuſtand jeßt
iſt , und wie er vor mehreren Jahrhun -
derten war - - ſelbſt unſer Preußen ift
ein redendes Beiſpiel = und man wird

gewiß Urſache haben ſich zu verwundern ,
daß ein ſo großer Theil der Erde , wel -

“) Dier eine nicht ausgeführte Randanmer : -
fung des Verfaſſers : Anch die äußere
Verfaſrzung der Staaten hat ſich verbeſſert ;alte ſtehen in einem Zuſammenhange und bil -
den ' einen Antagonismus , wie ihn die ate
Welt nicht kannte ; 3. B. durch ' rehende GEe-
ſandte == Europäiſches Völkerrecht == politi -
fc <e Welt == uy, lf. w.
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em mn |
< er vor wenig Jahrhunderten noch voll

; Wälder und Sümpfe war , die nur von
ern das einigen Haufen wilder Nomaden , die

"ſichten fein allgemeines Geſel , feine "Regel der
habet gemeinjamen Wohlfahrt verknüpfte / mehr

; durchſtreift als bewohnt ward = - daß
t Dir dieſe Länderreihe jekt durch. einen bald
ls ſeht höhern bald geringern Grad der Kultur
1, wit -

ſo ſehr verſchönert iſt . Dann . erblickte
E

ſelligen man auf der entgegengeſekten Seite der
ng der Erde die neue Welt , welche die Europäer
1 weſt vor 309 Jahren nicht einmal dem Namen
ter den nach fannten - - " das unermeßliche Ame -
de vom rifa *) , das jekt mit einer bürgerlichen
ündung Verfaſſung , deren es beinahe ganz ents
ps lie: behrie / faſt durchaus verſehen , und im

nd. jeßt nördlichen Theile , das am wildeſten aus -

hrhun: ſah , mit jedem Tage ſchöner aufdlühr
ßen if und ſo in jeder Hinſicht der alten Welt

0 wit die empfangenen Wohlthaten reichlich zu

unden erſtatten verſpricht . Nicht weniger Ur -

1, wb ſache haben wir uns Glück zu wünſchen ,

u
wenn wir auf die allmählich emporgefotn -

1 ' *) Die Entdeung von Amerika itt ein AT 4E
+ undbil V4vowevov in der menſchlichen Geſchichte , des
vie a gleichen es noch mehrere giebt , wie 3, B.
hende. 6 die Erfindung des Biitzableiters , des Brant :

Weins 2c.= pl
Anmerkung d. Verf .



2098

mene und beſonders in unſerm Zeitalter

herrſchende Maxime der Verfaſſung und

Einrichtung der Staaten ſehen . Denn
die monokratiſchen Staaten , wohin der

größte Theil der europäiſchen Reiche ge -

hört , ſcheinen immer mehr dahin zu ſtre -

ben , daß die Feudal - und Prieſterherr -

ſchaft verdrängt , in allen öffentlichen Ge -

ſchäften , bei der Rechtspflege , beim Mi -

litär , in Kirchen - und Schulangelegen -
heiten , beim Finanzweſen alles von Will -

führ unabhängig gemacht und an Geſeke

gebunden , und daß bei der Geſekßgebung
ſelbſt , das heiligſte aller Geſeke , die ewige

- Gerechtigfeit anerfannt werde , welche

jedem Menſchen Rechte ertheilt , die kein

Geheiß des Fürſten , keine Macht der

Gerichte zu rauben vermag . Man ſcheint
in der That immer mehr einzuſehen , daß

Geſeße ſchon allein durch Gerechtigkeit

weiſe ſind , ſonſt aber entweder nicht Be -

ſtand halten oder den Zweck , zu welchem

ſie gegeben wurden , vereiteln . Man

fängt «an es nicht mehr zu bezweifeln ,

daß nur , wenn der Staat um der Bür -

ger willen regiert wird , auch die Bürger

bereitwillig ſeyn werden , um des Staa -

tes willen alles zu leiſten , was man von

ER

nen
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ihnen fordert *). Wir dürfen dieß nicht

umſiändlicher erörtern . Wer kennt nicht

Beiſpiele von ungerechten Geſeßen , wo -

hin faſt alle ſogenannten Privilegien ge -

hören , oder von ungereimten , wie die

mehreſten , welche die Wohlhabenheit des

Volkes befördern ſollen und gerade dieſem

Zweck ſchnurſtracks entgegen ſind ! Zum

Theil veralten dieſe Geſelße von ſelbſt , zum

Theil werden ſie planmäßig abgeſchafft ,
weil der Genius des Zeitalters oder viel :

mehr die Auftorität der gebildeten Ver -

nunft . es gebietet . « Dieß iſt die Lage

monokratiſcher Staaten . Was aber jene

großen repräſentativen Republiken betrifft ,

die wir in unſerm Zeitalter entſiehen

ſahen , - die zwar , als Kinder Einer Mut -

ter einander ähnlich , von allen Volks -

*) Zur Verbeſſerung der Staatsverfaſſung ge-
hort die , wenn gleich in monarchiſchen Staa :
ten ſaſt nur ideale , ſchärfere Abtheiiung der
geſebgebenden , richtendon , adminiſirativen Ge-
waiten . Fühlt man doch ſchon überau das
Bedürfniß , eigene codices Legum zu haben ,
da nian ſonſt deutſche Bauern nach lateini -
ſchen Geſetzen richtete ; beſſert man doch über -
all an der Form der Rechtspäege ( Gerichts -
ordnung ) und ficht ein , daß gute Juſtiz in
richtiger Anwendung nicht ert welcher , ſon -
dern der beſien Geſetze beſteht . =- Juger c' est
une fonction et non pas un pouvoir ,

An ume dV ef
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ſtaaten aber , die zu irgend einer Zeit da

waren , ganz verſchieden ſind , mag auch

ihr Schickſal ſeyn welches es wolle , mögen

ſie ſogar alle untergehen , mag nichts von

ihnen übrig bleiben als das Andenken ;

ſo viel iſt gewiß , daß ſie ausnehmende
Beförderungsmittel zur Veredelung ver

Menſchheit darbieten und daß aus ihnen

unzähliche Wohlthaten nicht bloß auf jene

Völker , welche das gefährliche Experi -

ment wagten , ſondern auch auf die übri -

gen , welche wonarchiſchen Häuptern ge -

hor < en , ſich ergießen werden . Denn

hat man einmal die eigenthümliche Ge -

ſtalt der Wahrheit und Gerechtigkeit er -

blickt , ſo läßt ſie eine unauslöſchliche
Liebe und Sehnſucht in den Gemüthern

zurück .

Man glaube nur nicht , daß die jekt

gewöhnliche Form bürgerlicher Gefeilſchaf -

ten ſchou ſonſt einmal irgendwo Statt

gefunden ' habe . Cs iſt vielmehr gewiß ,

daß dem ganzen Alterthum , ſo viele

und mancherlei : Arten von monokfrati -

ſchen und demokratiſchen Staaten es auch

ſaß , doch weder eine repräſentative Re -

publif , noch eine echte « Monarchie , wie

man ſie ſich jekt denkt , aus Erfahrung
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Zeit dz
|

befannt geweſen iſt . Dieß kann uns auch

19 aud x nicht befreinden , wenn wir dem Urſprunge

mögen
4

dieſer beiden Staatsverfaſſungen nachge -

ts von hen , die noch. von der Völkerwanderung ,

nfenz; von dem - durch jene Völker veranlaßten

mende Feudalweſen , von der ganz Europa durch - p

4 der dringenden und umbildenden Hierarchie ,

„ihnen von der Wohlhabenheit der durch Kunſt -

vf jen fleis und Handel emporblühenden Städte ;

perl: endlich von der durch alle Klaſſen der

, übri Bürger verbreiteten Kultur herzuleiten

" ne : iſt . Es ſey genug , aus mehrern Unter -

Opi ſchieden aller alten Staaten von den beſ -

' e Ov - ſern unter den neuern einen guszuheben ,

ME den nämlich , daß in den erſteren überall

liche Leibeigene gehalten wurden , dergleichen

jthern
in den leßtern nicht Statt finden . Wie - |

unausſprechlich elend muß in dieſer Hin -

ie Acht ſicht der Zuſtand derjenigen Bürger ' ge-

euſhaf weſen ſeyn , welche kein Land beſaßen ,

Ett
d. h. * der mehreſten der " Proletarier in

gewi,
Rom , der Thetes in Athen ! Site hat -

Mi ten feine Gelegenheit , durch ländliche

fat
Arbeiten oder durch ſtädtiſche Gewerbe

au ſich ihren Unterhalt zu verdienen , weil

ve
die reichern Bürger dieß alles durch ihre

zahlreichen , zum Theil auch in Arbeits -

häuſern eingeſperrten Sflaven verrichten ,
, (|1, ""

fahrung
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und ſo jenen hülfloſen Mitbürgern feinen

andern Erwerb Übrig ließen , als ihre
Stimmen zu verkaufen und ihre Patrone

zu begrüßen und zu begleiten . Wieviel

erfreulicher iſt dagegen jekt in einem gro -

ßen Theil von Curopa das Loos dieſer

zahlreichen Bürgerfklaſſen , indem ſie nicht
nur alle , oder doch die mehreſten Er -

werbszweige ergreifen können , ſondern

auch dadurch , daß ſtatt der Sklaven ,
die nichts kaufen , freie Menſchen leben ,

die eben ſo viele Käufer ſind , zur Be -

friebſamfeit aufgefordert werden und den

verdienten Lohn für ihre Arbeit em -

pfangen .

Dieß führt uns zum zweiten Gegen -
"

ſtande unſrer Erwägung , ob nämlich in

neuern Zeiten die allgemeine Wohlhaben -

heit dur ; Vermehrung und Verbeſſerung
der Natur - oder Kunſtprodufte gewonnen

hat ? Nichts weckt und befördert mehr
die Betriebſamkeit , die Urheberin aller

Wohlhabenheit , als eine ſolche Verfaſſang
des geſellſchaftlichen Lebens , die jeden

ſicher ſtellt , daß er die Früchte ſeiner Be -

triebſamkeit ungeſtört und volikändig
werde genießen können und niemand hin -

dert , diejenige Art der Beſchäftigung ,
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die er ſich gewählt hat , wirklich auszus -
üben . Iſt es alſo wahr , daß in neuern

Zeiten das geſellſchaftliche und bürgerliche

Loben , theils weiter auf der Erde ver -

breitet , theils vornehmlich an vielen Ot -

ten verbeſſert iſt , und daß Freiheit und

Sicherheit des Gewerbbetriebs ſich weiter

und auf mehrere hin erſtre >t ; ſo muß
die Wohlhabenheit dadurch nothwendig
um vieles erhöht ſeyn . Das zweite Mit -

tel die Induſtrie zu vermehren , iſt der

allgemeinere wechſelſeitige Verfehr der

Menſchen und Völker . In dieſer Hin -
ſicht konnte ſich vielleicht nichts Wunder -

bareres für das Menſchengeſchlecht ereig -

nen , als was vor 300 Jahren geſchah ,
wo eine neue Welt , gleichſam ein uner -

meßliches , bisher verſchloſſenes Natura -

lienfkabinet , angefüllt mit den ſeltenſten

Dingen , eröffnet ward und beinahe zu

gleicher Zeit der reichſte Theil der alten

Welt , Südaſien / " den Europäern ſo lange

faſt unzugänglich , durch einen neuen Weg

ſich ihm aufſchloß , So viel iſt gewiß ,

daß ſeit dieſer Zeit , wenn auch nicht bloß

„ aus dieſem , ſondern mehr noch aus jenem

erſtern Grunde , Landbau , Kunſtſleiß ,

Handel und überhaupt Gewerbe aller Art
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mehr aufgeblüht iſt , und die Natur - und

Kunſterzeugniſſe «nicht bloß - in Europa ,
ſondern auch in den entlegenſten Ländern

beträchtlich vermehrt ſind . Denn was

zuvörderſt den Landbau betrifft , ſo wur -

den ſogleich , nachdem man den . Erdball

umſchifft hatte , die nükßlichen Gewächs -
und Thierarten aus ihrer Heimath nach
andern Gegenden , wo ſie bis dahin nie

geweſen , . verpflanzt und daſelbſt ver -

mehrt = - Anfangs zwar wur eine Unter -

nehmung einzelner . Privatperſonen , jekt

aber öffentliche Anordnung ganzer Staa -

ten . So dürfen wir hoffen , es werden

einſt , wo nur irgend auf der Erde nüß -

liche Gewächſe und Thiere ſind , die auch
anderswo fortfommen können , dieſe da -

hin verſeßt und da fortgepflanzt werden ,
und auf dieſe Weiſe jene unvergänglichen

Geſchenfe der Natur , die mehr als alles

atzdre zur Wohlhabenheit beitragen , nach
allen Seiten verbreitet und vervielfältigt ,
das Menſchengeſchlecht bereichern *) . I <

ſchweige von den zumal in der neuen

iv : ) Welt

*) Abgerechnet eiwa , was ſich bloß auf Ge:
ſ <mqa&X in biidenden Künſten bezieht .

Anm . d. Verf ,
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Welt blühenden Kolonien , dergleichetz
das Alterthum nicht kannte , die beſtimme
ſind zur Erzeugung von mancherlei vor «-
züglich geſuchten Produkten , die unter Ey -

ropäiſchem Himmel nicht fortfommen ,
und einzig zur Bereicherung der Mut -

terſtaaten ſowohl als dieſer Kolonien die -
nen ſollen . Endlich erwäge man , wie
ſehr die unter den Europäern herrſchende
Begierde und Lüſternheit nach den Waa -
ren des Auslandes ihre Berriebſamfkeit
erweckt und ſchärft , da ſie mit den Früch-
ten derſelben mittelbar oder unmittelbar
ſiH jene Waaren erhandeln müſſen , = =

Vergleichen wir eben ſo den jeßbigen und

ehemaligen Zuſtand der Kunſtgewerbe , ſo
finden wir , daß die Alten kaum Anfän -
ger in denſelben waren *) ; ſo ſehr haben
ſie ſich jeßt vermehrt und verbeſſert ,
Man betrachte nur die Menge der Stoffe ,
welche man bearbeitet und deshalb von
aller Welt Enden zuſammenbringt , oder
die bewundrungswürdige Mannigfaltig -

*) Auf öffentliche Koſien wurden in neotern Zei-ten Naturforſcher in die entfernteſten Gegen :
den geſchi >t , um naturhinoriſche Kenntniſſe
zu berichtigen und zu erweitern . Man legte

daturalienkabinette an , dergieichen man im
Alterthum nicht fannte .

Anm ; d, Verf ,
IVZ U
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feit der Maſchinen und Werkzeuge ,

deren man ſich bedient , oder endlich die

durch unzähliche Erfindungen verbeſſerten

Operationen ſelbſt . Dazu kommt noch

die Hoffnung , daß ſie mit dem Laufe

der Zeit noch immer mehr ſich aufnehmen

und vervollkommnen werden . Wie ſehr

endlich der Handel nach " allen ſeinen

Zweigen in neuern Zeiten immer mehr ſich

erweitert und " vervollfommnet hat , fann

ich hier nicht ausführen ; nur einige der

vorzüglichſten Hülfsmittel will ich nen *

nen , die ihm erſt neuerdings zu Hülfe

gefommen ſind . Dahin gehört der Ge -

brauch und vornehmlich das Giriren der

Wechſel , die in allen Ländern ſelbſt Pri -

vatperſonen und Fremden zu Statten

fommenden Poſtenanſtalten , die mancher -

lei zur Sicherheit und Bequemlichkeit der

Schifffahrt getroffenen Einrichtungen , die

Kundbarkeit der auf kaufmänniſche Ange -

legenheiten ſich beziehenden Notizen , die

man ehedem geheimnißvoll bewahrte u.

dsl . m. Durch dieſe Vorkehrungen ſchei -

nen nunmehr ſämmtliche Handelsleute

aller Völker gleichſam eine unſichtbare

Handelswelt auszumac <hen , aus welcher
alle Unterſchiede der Staaten , Geſeke ,
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Fieugt, Religion , Sitten verbannt ſind , in wel -
< die < er nur der gemeinſame Nußen einen
Nerten ' eben ſo freien als genauen Gehorſam er -
noh zeugt .

aufe Noch iſt die dritte Frage zu erörtern

men übrig , welche Fortſchritte das ſpätere
ſe Zeitalter in der Vervollkommnung und

ſeinen Verbreitung der Kenntniſſe gemacht hat ?
hr ſic Was zuvörderſt die Vervollkommnung
fann der Kenntniſſe betrifft , ſo . iſt wenigſtens

e der ſoviel gewiß , daß die gegen das Ende

ven des 17ten Jahrhunderts hißig beſtrittene

Hülfe Frage , ob in den Wiſſenſchaften und

+ Gr Künſten der Vorzug dem Alterthum oder

mv der neuen Zeit gebühre ? wenn ihre Ent -

Priv ſcheidung gleich in Hinſicht auf Sachen

taten des Geſchmacks , vielleicht auch in der

nher ſpekulativen Philoſophie zweifelhaft ſchei -

Wt der nen mag , „doch nicht einmal zu dulden

0, dit iſt , wenn man ſie auf diejenigen Kenut -

Yngw niſſe ausdehnen will , die entweder von

ie Beobachtungen oder Verſuchen abhängen

4 ,
oder auf dem Wege der mathematiſchen

M8 ) oder ſonſt unzweifelhaften Demonſtrationſchei! ' ;

(sleutt ſich erweitern laſſen. Denn es ſpringt
htbat !

ins Auge , daß dieſe durch längere Erfah -

" "
rung und fortgeſeßte Bemühungen der

Al Menſchen nothwendig vermehrt und ver -
1137

12 "
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beſſert ſeyn müſſen . Es giebt zwei Gat »
tungen ſolcher Kenntniſſe ; die eine be -

ſchäftigt ſich mit Beſchreibung unt Er-

klärung der Gegenſtände in der Natur , die

ändere mit menſchlichen Angelegenheiten ,

indem theils erforſcht wird , wie ſie be -

ſchaffen waren und ſind , theils wie ſie

beſchaffen ſeyn ſollten . Wem iſt es unbe -

kannt , wie glücklich die Naturgeſchichte

und Naturlehre , welche die erſte Gat - '

tung ausmachen , zumal im leßten Jahr -

hunderte bearbeitet ſind ? In wie fevn die

Naturlehre auf Mathematik beruht , hat

ſie , die den Alten faſt gänzlich unbefannt

war , ſich zu einer ſolchen Höhe erhoben ,

daß es ſchwerlich ein glorreicheres Denks -

mahl des menſchlichen Geiſtes giebt ; in

wiefern ſie aber auf <emiſchen Verſuchen

beruht , von denen das Alterthum gar

nichts wußte , hat ſie in unſerm Zeitalter

wahre Wunder zu Tage gefördert . Dazu

fommt , daß dieſe ganze Gattung von

Kenntniſſen neuerlich auf die Gewerb -

funde und zur Befriedigung der mancher -

lei Lebensbedürfniſſe mit dem beſten Er -

folg angewandt worden iſt ; woraus meh :

rere überaus nüßliche Kenntniſſe entſtan -

den ſind . Zur zweiten Gattung kann
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Gat |
man theils die Geſchichte und Beſchrei -

ew 1; bung der Völker ſowohl überhaupt , als

Ee. 2 insbeſondere der gebildeten europäiſchen

, die rechnen , theils diejenigen Wiſſenſchaften ,

tet , welche nicht ſowohl die Gründe der ſchon

» be? vorhandenen Geſeke und Anſtalten unter -

eſ ſuchen , als vielmehr derer , welche noch

unbe, gemacht und eingerichtet werden ſollten .

hicht? Und dieſe Wiſſenſchaften , Naturrecht ,

Gat Staatswirthſchaft , Geſebgebungsfunſt und

Jah wie ſie ſonſt Namen haben mögen , ſind

mie in unſerm Zeitalter nicht etwa nur aus -

WM gebildet , ſondern erfunden worden . Auch

Hanit | darf man nicht zweifeln , daß vieles von

heben, dem , was noch in beiden Gattungen zu

Dent; erfinden und zu erſinnen übrig iſt , von

+ in unſern Nachkommen wird ergänzt werden ;
ſuchen

ja ſelbſt von dem nächſtfolgenden Zeitalter

nn
dürfen wir in dieſer Hinſicht vieles hof -

jtalfe) fen . Denn ſo wie die ſogenannte Wie -

Da
derherſtellung der Wiſſenſchaften , welche

; vn
vor etwa 300 Jahren eintrat , nicht ſv-

WE !
wohl der damals vorzüglich beginnenden

04 ] Lektüre griechiſcher und römiſcher Schrift -

48 ſteller, als vielmehr den wunderbaren

i
Ereigniſſen *) zuzuſchreiben iſt , durch

entfal *) Die EntdeFXung von Amerika und Südaſien ,
die Reformation , Kart V. und vor auen

| fand

m EED RGEEHGFE<d =
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welche der Muth und Eifer geweckt wird ,

ſelbſt die Quellen aufzuſuchen , aus denen

das Alterthum alles Vortreffliche geſchöpft

hat , d. h. frei und unabhängig alles zu

beobachten und zu durchdenken 3; ſo darf

man au < von dem durch nicht mindes

wunderbare Ereigniſſe jekt gewekten und

immer mächtiger werdenden edlen Schwunge

der Geiſter ſich viel Vortreſſliches für die

Nachwelt verſprechen *) . Vorzüglich wird

die Vermehrung und Verbeſſerung der

Wiſſenſchaften durch die vortrefflichen ,

zur Vorbereitung der Kenntniſſe dienen -

den Hülfsmittel , die wir den neuern

Dingen der Widerſpruch , in dem die Urtheile
der Klaſſiker mit den damals herxſchenden
Moinungen ſtanden ,

Anm. « . d . Verf .

*) Zur beſſern Aufklärung gehört die Abſchaf -

fung unnüber Studien , 3. B. der Heraldik ,
Poiemik , Münz - , Maaß - und Gewichtskunde ,
die bequemere Eintheilung des Kreiſes in 400
Grade , das Eiſen . Kalibex fiatt des Rein :
xalibers in der Artillerie . Bis auf die neue -
ſKen Zeiten behielten die Wiſſenſchaften gleich »
ſam die Organiſation bei , die ſie uranfänglich
in Griecheniand und. Rom erhielten , die nach -
hes von den Scholaſtikern verunſtältet und ſeit
dem x6ten Jahrhunderte wieder hergeſtellt war .

Doch ſchäßte man ehedem viel unnüßes Zeus
ſehr hoch und ' verfannie das Heilſamſie . Jebt
WWdas beſjer geworden .

'

Anm . d. Veypf ,



Zeiten verdanfen , befördert3 ; denn dieſeWi

. . ; Verbreitung iſt faſt von noch größerer Wich -

hüpft 1! tigfeit als die Vervolikommnung ſelbſt . Zu

5 j1 dieſen Hülfsmitteln gehört das Papier ,

darf das eben ſo wohlfeil als nüklich iſt ; die

nder . Buchdruckerei , durch welche Schriften

und ſo außerordentlich leicht und ſchnell ver -

vun vielfältigt werden könnenz3 die Kupferſte -

ed
|

<herfunſt , die ſo trefflich dazu dient , ma -

wid thematiſche Figuren , Landcharten und Ab -

de bildungen von Gegenſtänden der Natur

( ice oder der Kunſt , ſowohl ſchön. als um ,

venen einen geringen Preis darzuſtellen ; end -

nean lich der Buchhandel , der eben ſo ſehr die

Dequemlichfeit des Leſers , als den Ruhm

tetheilt und die Belohnung des Schriftſtellers de -
henden

fördert . - Denn im Alterthum konate nur

T5M0 eine fleine Zahl von Bürgern ſich eines

woſdaf
1 reichlichen Gebrauchs der Bücher erfreuen z

eraldih im Mittelalter verbargen alles , was

4 irgend von Wiſſenſchaften vorhanden war ,

9 Reitt: vie Geiſtlichen und theilten es in einer

10h ,
den Laien unbekannten Sprache , als Or -

ani 7 densgeheimniſſe , nur ſich unter einander

ve mitz . ſelbſt in neuern Zeiten glaubte man

0 manches , was ſich auf Kunſtgewerbe ,

? 4. auf Handel , auf öffentliche Geſchäfte und

| 0 Anitalten bezog , geheimnißvoll verhehlen
em
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zu müſſen . Jet dagegen wird alles ,
was irgend zu wiſſen mnüblich oder ange -
nehm zu ' leſen iſt , ohne Rückhalt in der

Mutterſprache , in einer der Faſſungskräft
gemiſchter Leſer angemeſſenen Form und

ſo befannt gemacht , daß jeder leicht dazu
gelangen fann . Wir dürfen hier nur an

ſo viele Schriften erinnern , die theils für
das zarte Alter , theils für das weibliche
Geſchlecht , theils überhaupt für Perſonen
von allerlei Beruf über die ihnen intereſ -

Fanten "und nüßlichen Dinge erſchienen
ſind . Vornehmlich aber iſt jene . treffliche ,
dem Alterthum gänzlich unbefannte An -

ſtalt der mancherlei Zeitungen und Zeit :
ſchriften anzuführen , welche alles Merk -

würdige , was irgendwo vorfällt oder aus -

geführt wird , überall hin und . über die

ganze kultivirte Erde verbreiten , indem

die Poſt zu Waſſer und zu Lande den

ganzen literäriſchen Verfehr und insbe -

ſondere dieſe Art deſſelben , befördert .
Dazu kommt auf der andern Seite , daß
die Kunſt zu leſen und ſelbſt zu ſchreiben ,
die jekt auch für die Aermiten eben ſo
leicht zu erlernen als unentbehrlich ge -

worden iſt , ſich immer mehr durch alle

Volksklaſſen verbreitet = vielleicht das
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wirkſamſte Beförderungsmittel der geſell -
ſchaftlichen Wohlfahrt . Dieſe Kunſt giebt

dem Menſchen gleichſam einen ſechſten
Sinn , deſſen ehedem , ſelbſt in dem ſonſt

ſo gebildeten Griechenland und Italien ,
die bei weitem größere Anzahl entbehren

mußte , + die jeßt in jeder wohl eingerich
teten Geſellſchaft ſo ungleich mehrere

haben , und die in Zufunft vielleicht ſelbſt

nach geſeßlichen Verordnungen feinem

Erwachſenen wird fehlen dürfen .

Erwäget man dieß alles , ſo fann man

nicht umhin , einer jener Handelswelt
ähnliche , eben ſo unſichtbare Welt , die

literäriſche anzuerfennen , die aus den

Schriftſtellern und Leſern aller Völker

beſteht ; aus ihr iſt jede fremde menſch -
liche Aufktorität verbannt , in ihr hat nur

die unverfälſchte Vernunft . Majzjeſtäts -
rechte , denen jeder frei und gern huldi -

getz ſie iſt ſo ehrwürdig und geehrt , daß ,

nimmt ſie einmal die Kraft der öffentli -

< en Meinung an , ſie ſelbſt auf dieſe ſicht -
bare Welt wirkt , daß ſie ſelbſt den höch -

ſten irdiſchen Gebietern gebietet , daß die

Bärger ihre allgemeinen Rechte , mehr
dem Staate vorzuſchreiben , als von ihm

zu empfangen ſcheinen .
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Das waren nun - die vorzüglichſten
Gründe , auf die ſich unſre Ueberzeugung
ſtüßt , daß das Menſchengeſchlecht zur

Verbeſſerung des geſelligen Lebens bedeu -

tende Fortſchritte gemacht hat . Aus alle

dem erhellt , wie falſch die Behauptung

iſt , daß ſchon ſeit langer Zeit nichts

Neues unter der Sonne geſchieht , da

vielmehr im Gegentheil unſer Geſchlecht

die erwünſchteſten Hülfsmittel erſt in ſehr
neuen Zeiten erhalten hat . Cher könnte

es befremden , warum dieſe Erfindungen

/und Entdecfungen erſt ſo ſpät gemacht

find . Aber was iſt ſpät , wenn man von

dem geſammten Menſchengeſchlecht ſpricht ?
Die Zeit von 60 Jahrhunderten , welche

der gemeinen Annahme nach vom « Ur -

ſprünge unſers Geſchlechts verfloſſen ſeyn

toll , ſcheint zwar ſehr lang , wenn man

fie mit dem Leben eines Menſchen ver -

gleicht , aber wie winzig erſcheint ſie ,

verglichen mit jener unendlichen Reihe

von Jahrhunderten , welche nach der

Demonſtration der mechaniſchen Aſtrono -
mie boi ungeſtörter Naturordnung unſere

Erde und mit ihr das Menſchengeſchlecht
dauern kann ? Ja eben der Umſtand , daß

ſo viels vortreffliche Erfindungen erſt
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neuerlich ans Licht gebracht und ſo ex?

wünſchte Veränderungen " erſt ſeit fürzem

eingetreten ſind , beweiſet deutlich , daß

unſer Geſchlecht auf der Erde noch ſehr
neu ſey .

Denn auf diejenigen darf man nicht

bören , die in ihrem Wahne behaupten ,
das Menſchengeſchlecht habe von aller

Zeit her immer exiſtirt oder , wenn auch

einmal entſtanden , ſey es doch ſchon mehr
als ein Mal zu dem jeßigen Grade der

Kultur emporgeſtiegen , nachher aber durch

irgend einen Unfall in den Zuſtand der

Wildheit , der nach dem Zeugniß der Ge -

ſchichte der Zuſtand aller Völker bei ihrer
Entſtehung iſt , wieder zurückgeſunken , ſo

daß alle Denkmäler der vormaligen Bit -

bung bis auf die lebte Spur untergegäan -

gen und vertilgt ſey . Geſeßt auch , alle

Werke menſchlicher Kunſt wären gänzlich
vernichfet worden , fo müßten doch , da

jene Menſchen - bei der angenommenen

Kultur eben ſo gut wie wir darauf hät
ten , bedacht ſeyn müſſen , nübliche Pflan -

zen und Thiere aus einer Gegend in die

andere zu verſeken , dieſe unvergänglichen
Werke der Natur in dem neuen Aufent -

haltsort , wo " ſie von ſelbſt fortfommen
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fonnten , allen menſchlichen Unfällen ent -

gangen und auf jede folgende Zeit übrig

geblieben ſeyn . Warum blühte denn vor

Lucullus kein . Kirſchbaum in Jtalien ?
warum ſpann vor Roger in Sicilien kein

Seidenwurin ? Warum wüchs auf dem

Kap „ vor 300 Jahren kein Wein ? Warum

weideten auf den unermeßlichen Gefilden

von Amerika , kein Rind , kein Pferd ,
kein Schaaf , keine Ziege , kein Schwein ?
Erkläre das , wer ſich träumen läßt , daß
das Menſchengeſchlecht ſchon von jeher

auf „ der Erde exiſtirt und ſchon . einige -
mal unſere heutige Kultur ſich errüngen

Eben ſo wenig iſt auf diejenigen zu

hören , welche befürchten , daß jene treſf -

lichen Anſtalten zur Verbeſſerung des

menſchlichen Lebens , die jekt ſchon in

einem ſo großen Theil der Erde aufge -

blüht ſind , wieder einmal alle möchten .

zerſtört werden und ſo das Menſchenge -

ſchlecht von neuem verwildern *) . Denn

der Haupt - und einzige Grund , durch

welchen ſie dieſe Behauptung untetſtüßen

wollen , daß nämlich manches Volf , das

*) Ferguſon ' s TepraTuETEING .
Au m. id. Werf :
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ſchon einen ausgezeichneten Grad der Kul -

tur erreicht hatte , durch mächtige Barba -

ren bezwungen , ausgearter und verwildert

ſey , trifft nicht zum Ziele . Es iſt wahr ,
in der ehemaligen -Wohnung jener ge -

werbfleißigen Karthager hauſen jekt rohe
Seeräuber ; an den Ufern des Eurotas

und JIlyſſus leben jeßt entartete Grie -

hen , Sklaven von Barbaren , himmel -
weit verſchieden von jenen Spartanern
und Atchenienſern , deren unſterblicher

Ruhm zu Leonidas und Themiſtokles
Zeit durch die Geſchichte verherrlicht wird ,

Aber wer wagt es zu behaupten , - daß

durch dieſe Begebenheiten Tunetaner und

Türken in der Kultur nichts gewonnen

haben ? ſie unterſcheiden ſich doch in der

" That ſehr von ihren Vorfahren , welche

einſt in Arabien und hinter dem fkaſpi -

ſchen Meere als Nomaden herumſchweiften .
Oder wer darf den Zuſammenhang der

Begebenheiten , welche dieſe Veränderun -

gen herbeigeführt haben , mit andern Be -

gebenheiten läugnen , welche die Veran -

laſſung glücklicher Ereigniſſe wurden ?
Denn wenn ſich irgendwo etwas Trauri -

ges zuträgt , ſo muß man ſich umſehen ,
ob nicht irgend ein daraus entſtehendes



318

Sut uns dafür ſchadlos halte , und zwar

vieleicht ein größeres oder auf mehrere
enſchen ſich erſtre >endes , welche alle

| die große Mutter Natur mit gleicher Liebe

4. und Sorgfalt umfaßt und gleicher Rechte
4 - und Hoffnungen froh mächt . Man maß

doch bei allem , was einem einzelnen Volke

zuſtößt , auf den Einfluß merken , welchen
eine ſol <e Begebenheit auf den Zuſtand
des Menſchengeſchlehts im Ganzen hat ,
von dem hier eigentlich nur die Rede

iſt , dann wird man ſich leicht über das 000

Siſypheiſche Schickſal beruhigen können , +F
welches manche unſerm Geſchlechte andich - |

ten wollen . Was aber insbeſondere den

gegenwärtigen erfreulichen Zuſtand der
3

Menſchheit betrifft , ſo dürfen wir nicht

beſorgen , daß er wieder einmal zu Grunde

gehe . Denn wir mögen “ das nun von

dem Einfall barbaviſcher Völker , oder von

Kriegen der Staaten oder von innern

Empörungen fürchten , ſo werden wir bei

' genauerer Betrachtung uns überzeugen ,

daß nichts zu beſorgen iſt . Denu wo (

ſind jekt die barbariſchen Nomaden , von

denen das gebildete Europa etwas zu

fürchten hätte ? Ihre einſt ſo furchtbare

Macht iſt dahin , ſeitdem ſie theils ſelbſt
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dur < Errichtung eigener Staaten eine

höhere Kultur angenommen haben , wie

zZ. B . die , welche zu den Zeiten der Rö -

mer das nördliche Europa bewohnten ,

theils da , wo kein anderes als ein noma -

diſches Leben geführt werden kann , von

den benachbarten Staaten unterjocht ſind ,
- wie die Mongolen in der großen Tarta -

vei , = die Unterthanen der Tſchineſen ,

Ruſſen und Türken , welche ihren Herren
eben ſo wenig furchtbar ſind , . als dieſe

ſelbſt dem gebildeten Earopa , das auf
der andern Seite durch ſo viele und wich -

tige neu erfundene Künſte und Hülfsmit -
tel im Kriegsweſen und insbeſondere durch

ſolche , dergleichen ſich wilde und nomadi -

ſche Völfer aus Armuath nicht verſchaffen

können , zu dem Grade der Kraft gelangt

iſt , daß es nicht nur nichts von ihnen

für ſich zu fürchten hat , ſondern gewiß

auch einſt , ſoweit die Beſchaffenheit des

Bodens es zuläßt , ſeine eigenthümliche

Kultur unter jene rohen Nationen ver -

breiten wird . Fürchtet man abev , daß

etwa durch Kriege gebildeter Völker oder

durch bürgerliche Unruhen die Barbarei

wieder einbrechen möchte , ſo bedenfe man ,

um dieſe Furcht zu - verſcheuchen , daß
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zum glücklichen Kriegführen auf der einen

Seite erſtaunliche Geldſummen gehören ,
die nur bei einer durch gerechte Geſeße

beſchüßten Gewerbfreiheit aufzubringen

ſind , auf . der andern aber patriotiſche Ge -

ſinnungen der Bürger , die auch nur bei

eben ſolc < einer Verfaſſung ſtatt finden kön -

nen , und daß der endliche Zweck bürger -

licher Unruhen jeßt fein anderer iſt als der ,

eine gerechtere , bürgerlichere Verfaſſung zu

Stande zu bringen . Vornehmlich aber er -

wäge man , wieviele Vortheile der Menſch -
heit aus jener zweifachen unſichtbaren Welt ,
der fommercialen und literäriſchen , er -

wachſen ; beide können durch keine Ge -

walt der Waffen , durch keine Kalamität

bürgerlicher Unruhen , gänzlich aufgelöſet

werden , ſie umfaſſen ſchon den ganzen

Erdfreis und nie zuvor waren gebildete

Menſchen ſo durch alle , auch die ungebil -

deteſten Länder vertheilt , nie war die

Kommunikation zwiſchen allen Menſchen
und Völkern ſo vielfach und leicht als

jekt + Mithin iſt es eine eitle Furcht ,

daß

*) Wenn auch alle Kultur in Europa unterginge ,
ſv würde ſie doch in Neuholland , "in Nord -
amerika u, (, w. fortdguern .

Anm , d. Berf .
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daß durch eine neue dem Mittelalter

ähnliche Barbarei alle Kultur überall ge -

ſtört werden könne ,

Faſſen wir das Bishergeſagte zuſam -

men , betrachten wir die moraliſche Ein -

richtung der menſchlichen Natur , die ,

wie die Vernunft lehrt , offenbar auf die

Vervollkommnung des Einzelnen , wie des

Ganzen , abzweckt / erwägen wir die ,

wie die Geſchichte uns verſichert , wirklich

ſchon gemachten Fortſchritte zu einem

beſſern Zuſtande , berückſichtigen wir end -

lich , wie neu unſer Geſchlecht iſt in Ver -

gleichung mit der unabſehlichen Dayuer ,

welche ihm bevorſteht , und die Unmöglich -

Feit , daß die einmal erlangte Kultur im

Ganzen wieder verſchwinde , ſo ſcheint es

nicht eine leere Hoffnung zu ſeyn , daß

' die Verbeſſerung des geſelligen Lebens

unter den Menſchen immer mehr zuneh -

men und auf der ganzen Erde , wie weit

fie der Kultur empfänglich iſt , ſich ver -

breiten werde .
:

Um indeſſen nicht nur nicht die Hoff-

nung aufzugeben , welche ſelbſt ein |

wirkſames Hülfsmittel unſrer Veredelung

iſt , ſondern auch auf der andern Seit ?

zu weit zu gehen , und uns leeren Träumen

13: 4 X;

o

€

aanatdicegn
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zu“ überlaſſen , müſſen wir die Grenzen
genauer fennen lernen , in welche die
Natur ſelbſt dieſe Hoffnung eingeſchloſ -
ſen hat .

Eingeräumt , wendet mir vielleicht
jemand ein , daß mit den Anſtalten , wel -

< e Sicherheit , Bequemlichfeit und Auf -
flärung des einzelnen befördern , zugleich
das geſellige . Leben vervollfommnet wird ;
was gewinnt . man damit ? öder was wird
denn zuleßt aus deim Menſc<hengeſchlechte
werden ? Iſt die Kultur des geſelligen Le-

bens , die ſo großen Beifall , ſo lautes
Lob erhält , nicht eher durch neue Reizun -
gen zum Laſter ſchädlich als nüßklich .für
die Sittlichfeit ? Oder , wäre auch dieß
nicht der Falb , werden jemals -die Men ,

ſchen , auch bei den beſten Anſtalten , ſo
weiſe , tugendhaft und glücklich werden ,
daß Niemand aus Unverſtand ſich zu
Grunde richtet , Niemand - in Noth und
Elend ſchmachtet , feine Miſſethat , kein
Frevel verübt und vor allen Dingen kein

Krieg . mehr geführt wird ? Hier iſt eine

farze Antwort auf beide Fragen . Zuvör -
derſt ſagt man den Sitten jedes gebilde -
ten Zeitalters nicht viel Gutes nach,
und von jeher haben viele die ſteigende
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' Gn " Kultur für eine Quelle mehrerer Uebel *)

eie di . gehalten , als ſelbſt der Zuſtand der Roh -

"edo: heit . Gleichwohl rührt offenbar die üble

Meinung von den Sitten der gebildeten

Volleicht Zeiten , vornämlich daher , daß die Kul -

ww : tur ſelbſt Anlaß dazu giebt , daß alle La -

mi ſter des gebildeten Zeitalters genauer be -

|, WH obachtet , härter getadelt , mit ſchwärzern

met wird; Farben nach dem Leben geſchildert und

waswird in Schriften söſſentlich bekannt gemacht

we werden , durch welche ſie die Nachwelt

Wee H überliefert erhält ; wenn im Gegentheil

, (0 lut Rohheit und Barbarei ſie mit in ihr

u Nek eigenthümliches Dunkel zieht und von

41. 1. 9008 ihren Gräueln , die , eben weil ſie fv

wad vs häufig verübt werden , wenig Eindruck

5 NieMew auf die rohen Gemüther machen , kein

faken, I Andenken zurückläßt . Za wenn man die

(ih wede,
-« Arten der Uebel , welche man gewöhnlich

and ſh 4
für eine Folge der Kultur ausgiebt , auſ -

in Nodun)
„ merfſamer betrachtet , ſo überzeugt man

ſich leicht , ' daß ſie nicht nur nicht eine

Wirkung derſelben ſind , fondern , vielmehr
fechat, Fein

| Ain fn

Sirin
: aus Urſachen , die in den Ueberbleibſeln

van, Zul
X42

pot Zt : E -
En

* *) Man unterſcheide nur phyſiſche und morali -
1 jds jm! ſche Uebel ; doch auch jene gehorchen der Auf -

| Guts m klärung und Wiſſenſchaft = die Kuhpo >en .
5 - 70 : 23. 0-Piſie
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der ehemaligen . Rohheit liegen ; mithin
aus Unfultur entſtehen . Dagegen kann

es feinem Zweifel unterworfen . ſeyn , wie

ſehr wahre Kultur die Tugend . befördere ,
denn fie giebt jenes richtige „Urtheil über

das Wahre , Schöne und Gute , ohne
welches feine Humanitär möglich it , ſie
weät und nährt die edelſten Gefühle der

Seele , ſie erzeugt und empfiehlt die man -

<erlei Gattungen von Beſchäftigungen ,
weiche den Menſchen von

MHB: und

langer Weile befreien , ſeine Kräfte wohl :
-

thätig üben , ſie vor DOR EE REft

zum Böſen bewahren . und zu den edelſten
Beſtrebungen ermuntern *) .

|. Bei der zweiten Grag: was wird

denn zuleßt , beſonders in ſittlicher Hin -
ſiht , aas dem Menſchengeſchlechte wer -7

I DiE
KO welche die Kultur zu begünſtigen

ſcheint , 3. B. Unmäßigkeit, Beſiechlichkeit, rüh -
Len the von der Kuitur , ſondern von böſen
Neigungen her , die ohne Kultur noch. ärger
guSbrechen würden . UPBgeſittete Natur ſirebt
zinldugbar nach Kultur , und dieſe vaßt ganz
eigentlich zu. jener , denn ſeo iſt nichts anders
als geübte Vernunft , Menſchlichkeit und Be-
wiedſämkeit . Giebt es ein Mitte ! Kriege und
Miſethaten zu vermeiden , fo muß es in den

ti Dingen oder in einer beſſern Einrichtung
Esvrt
De
liegen ,

AN m vs BEL fe

Ss Öffentlichen ſowohl als des Privatlebens
c ;
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nithin
!

44 den ? müſſen wir geſtehen , daß“ durch

Ba äußere Einrichtungen . unmöglich jemals

den,
die Erbſchäden deſſelben , Irrthum , Laſter

0
und Elend verdrängt , oder Weigheit ,

hne
Tugend und Gltckſeligfeit . den Gemüthern

a
aufgedrungen werden können . Denn das

(4558 7
hängt von "der freien Wahl jedes Men -

(haun
| ſchen ab , jeder muß aus eignen Kräften

M ,
; dahin ſtreben, daß er vernünftiger , beſ -

„ m ſer, zufriedener werde , und völlig wahr

mehl
|; iſt m dieſem " Siwa der Ausſpruch des

fe
+ Stoifers : in dir it waß du ſuchſt ; ſuche

in
dich nicht anderwärts *) ! Obgleich indeß

das Rechtthun jedermanns eigene Sache

408 .
bleibt und ſich nichts ungeveimteres und

„ m
IH thörigteres denfen läßt , als die Hoff -

Ey nung , daß ein Menſch durch fremde Be :
/ zühungen und durch das Einwirken von

figen Umſtänden und Dingen , ohne es gleich -

u ſam ſelbſt zu wiſſen und zu wollen , den

98eg gehe , . auf den nur der richtige Ge -

brauch des von Natur freien Willens

führen kann ; ſo iſt es doch; eine Wirfung

des 0 ih Zuſtandes , daß „ man ge -

wiſſer Maaßen mehr Stoff , mehr Ge «
richtung
WM | genſtände des Wollens har , daß man

. . *) Quod Ppetis , est in te , Le te quaeslyeris
En Extra

(
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genauer ſeine Pflicht kennt und ein leb -

hafteres Verlangen fühlt , das zu errin -

gen , was man als wünſchenswerth er -

kannte . Doch ſcheint es mir in jeder

Hinſicht ein gewagtes und unüberlegtes

Unternehmen , beſtimmen zu wollen , wel -

< en Grad der moraliſchen Vollkommen -

heit das Menſchengeſchlecht durch ſeine

fortſchreitende Kultur erreichen könne oder

nicht . ;

Indeß bietet ſich hier noch eine beſon »

dere Anmerkung var . Uunleugbar iſt es
-

unſre Pflicht als Menſchen , an der Rea -

liſirung dieſer Vorſtellung und der einſti -

gen Veredelung des öffentlichen - und Pri -

vatlebens , ſoviel es die Lage und : Kräfte

eines jeden erlauben , redlich zu arbeiten .

Was aber die Pflicht auszuführen befiehlt ,

von deſſen Ausführbarkeit müſſen wir

überzeugt ſeyn . Die Pflicht verbeut uns
mithin , die Hoffnung eines einſtigen beſ -

ſern Zuſtandes der Menſchheit aufzuge -

ben ; es wird im Gegentheil Gebot für

uns dieſe Hoffnung auf alle Weiſe zu

hegen und zu nähren , zumal , da von

der Lebhaftigkeit dieſer Hoffnung , von

ihrem Einfluß auf unſer Pflichtgefühl und

der Thätigkeit unſeres Geiſtes der Erfolg
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unſerer Bemühungen größtentheils abhängt

( auch hier jene Worte gelten : man kann ,

wenn man ; ſich getraut ' - zu können *) ; z)

und da überhaupt die innige Ueberzeu -

gung , daß es möglich ſey , durch unſre

Bemühungen die Wärde unſerer Natur

zu behaupten . und zu erhöhen , die Quelle

aller Tugend iſt .

Zwar könnte man noch einen Ein -

„ wand machen : geſeßt , das Menſchenge -

ſchlecht . werde weiſer , kein Krieg mehr

gefährt 3 jeder Staat gerecht regiert , mit

einem Worte , es werde ein Leben ohne

Schuld und ohne Kummer , würde nicht aus

dieſer Glückſeligkeit ein neues Unheil . er -

wachſen , würden nicht , bei der immer mehr

zunehmenden Anzahl der Menſchen , die

zu ihrem Unterhalt erfoderlichen Vorräthe

nochwendig immer weniger zureichen und

ſo die Menge der Hülfloſen und um ihr

und der Ihrigen Fortkommen ängſtlich

befümmerten Menſchen immer mehr wach -

ſen , vornämlich , da mit der Kultur auch

die Bedürfniſſe ſteigen ? Aber dieſe Be -

ſorgniß verſchwindet , wenn . man bedenkt ,

daß die unerſchöpflichen Kräfte der Natur ,

je mehr man ſie durch Kunſtfleiß . unter -

*) - Possunt , guia posse Videntur -

ez



ſtüßt , deſto bereitwilliger das hetrvorbrin -
gen , was man von ihnen fordert , wenn

man erwägt , daß den Naturgeſeßen zu
Folge die Vermehrung der Menſchen ſo -

wohl als aller andern lebenden Weſen
mehr dem vorher angehäuften Borrathe

nachfolgt als demſelben zuvor eilt / oder ;
wenn ſie einmal zuvor geeilt iſt , ſo lange
von ſelbſt ſtille zu ſtehen ſcheint , bis der

Vorrath ihr nachgewachſen iſt , vornäim -
lich aber , wenn man es beherzigt , daß ,

bräche in der That ſo ein Unfall ein ,
das einzige Mittel , ihn abzuwenden oder

zu mildern , in der Aufrechthaltung der

ſchon vorhandenen beſten Anſtalten und
in der Vernichtung alles deſſen , was von

und unflugen Einrichtun -

gen noch übrig iſt , liegt ; denn eben . dieſe
führen das gefürchtete Unheil nochwendig
herbei , welches nur durch jene ſicher und

für die Dauer abgewandt werden kann .

Das Reſultat unſerer Unterſuchungen
iſt mithin die Bemerkung Sallu &' s *) :

*) Falso queritur de natura Sva genns huma -
11n , quod imbecilla atque aevi brevis
&orie potius quam wvirtute Tegatur . Nam
Contra Yeputands neque majus aliud , Neque
PxaesStabilius invenias , magisSque ' naturae
industriam hominum , gvam vim aut tem -
PUS deesSE == - - - Quodsi hominibus bona
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Mein Mit Unrecht beklagt ſich das Menſchenge -

wend ' ſchlecht , - daß es ſo unvermögend ſey , und

M
MEI nur eine ſo“ kurze Zeit lebe , und . daß

" ſv 3 der Zufall ungleich mehr ausrichte als

vn das Talent ; denn im Gegentheil wird

nh '
k man beim Nachdenken finden , daß es

ww nichts Erhabeneres und Herrlicheres giebt

lange
'

und daß es dem Menſchen , nach den Ein -

5 richtungen der Natur , nicht ſowohl an

Kön Kraft oder Zeit als an Thätigkeit fehlt .

de
Trachteten die Menſchen mit eben dem

| "= 3 . Nn 5
Eifer nach , dem Guten , mit welchem ſie

fin, ; HOREEN

. nach Dingen ſtreben , die ſie nichts ange -

M
hen , ihnen nicht frommen , oft wohl gar

5 " gefährlich find , ſo würden wir mehr Herren

in
als Sklaven des Zufalls , und ungleich

beſſer « und glücklicher ſeyn, als wir es
1017

( 1. 4

H. « Jeßt jeyn föntnen ,
dieſe

ndig Ti " TeYum tanta Cura eSSCt, quanto Studio
aliena ac nihil : profutura multinangque etiam

- und ) Periculosa Ppetunt , non Tegerentur mags
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